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			Über die Autorin

			Rebecca Heyn, geboren 1993 in Hamburg, liebt es, sich Geschichten auszudenken und das stets mit einer vollen Kanne Tee. Ihre erste Buchidee entwickelte sich spontan an einem Abend, nachdem sie das Finale einer ihrer Lieblingsserien gesehen hatte und nicht wusste, wie sie das überleben sollte. Also schuf sie ihre eigene Welt voller Magie, Elementarkräfte und phantastischer Schauplätze in einem Buch. Neben ihrer Leidenschaft für Fantasy-Bücher schlägt ihr Herz auch für New Adult Romane, sie hat aber gemerkt, dass sie diese nur mit einer Prise Humor schreiben kann. In ihrer Freizeit ist sie gerne in der Natur unterwegs, liest sich quer durch verschiedene Genres und träumt heimlich von ihrer eigenen Alpakafarm.
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			Für all die Menschen, die uns ein Lächeln auf das Gesicht zaubern – 
mit euch ist die Welt ein besserer Ort
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			Kapitel 1

			Schneller. Das war der einzige Gedanke, der in Marits Kopf herumwirbelte, während sie durch den Wald hastete. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging stoßweise und eine bleierne Anspannung fraß sich durch ihre Knochen. Die rauen Seile, die ihre Hände auf den Rücken fesselten, gruben sich unangenehm in ihre Haut und juckten erbärmlich, als bestünden sie aus Brennnesseln. Dabei war das viel größere Problem die schwarze Augenbinde, die trotz des unebenen Waldbodens immer noch perfekt über ihren Augen saß und nicht einen Millimeter verrutscht war. Anscheinend wollte niemand bei ihr ein Risiko eingehen. Doch das würde sie nicht hindern. Dieses Mal würde sie es schaffen. Dieses Mal würde sie …

			Ein Kanonenschuss dröhnte in ihren Ohren und scheuchte einen Schwarm Vögel über ihrem Kopf auf. Sie konnte ihn nicht sehen, aber dafür hören. Die Flügelschläge, das aufgeregte Gekreische, das Geraschel der Blätter. Verdammt! Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste sich beeilen.

			Mit flatternder Brust rannte sie weiter und versuchte trotz des wilden Rauschens in ihren Ohren jedes Geräusch in sich aufzusaugen. Äste knackten unter ihren Füßen, Amseln trällerten und ein Bach gluckerte westlich von ihr. Sie krauste die Stirn und fokussierte sich auf ihren inneren Kompass. Er war einer der Dinge, die ein Eisgeborener beherrschen sollte. Auch wenn sie zugeben musste, dass er ihr noch immer Probleme bereitete. Das Kompasslesen war eine Sache, aber der innere Kompass?

			Die Ältesten aus ihrem Dorf meinten stets, dass ein wahrer Eisgeborener den Weg auch blind und taub finden würde. Sie schnaubte. Vermutlich sagten sie das nur, da Hör- und Sehsinn sie aufgrund ihres Alters schon längst im Stich gelassen hatten und ihnen nichts anderes übrig blieb. Allerdings konnte es nicht die völlige Unwahrheit sein, denn sie war weder in einen Dornenbusch gestolpert noch mit vollem Tempo gegen einen Baum gestoßen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie diese Wälder bestens kannte. Schließlich grenzten sie direkt an ihr Heimatdorf.

			Ein weiterer Kanonenschuss folgte mit einem Donnern, weshalb sie vor Schreck fast gestürzt wäre. Großer Mondgeist! Es fehlte nur noch einer, dann wäre alles vorbei. Sie kniff die Augen zusammen, als könnte es ihr helfen, sich besser zu konzentrieren, und lauschte auf ihre Umgebung. Westlich von ihr lag ein Bach, an dem sie sich orientierte. Irgendwann würde eine schmale Holzbrücke kommen, die sie überqueren müsste. Plötzlich knackte etwas hinter ihr. Es klang viel zu laut, viel zu nah. Ihr Herz machte einen Satz. Sie spürte den Drang sich umzudrehen. Doch welchen Zweck hatte es? Sie musste weiter, immer weiter.

			Also rannte sie wieder los, beschleunigte ihr Tempo und betete, dass sie es nicht gleich bitter bezahlen würde. Dornen zerrten an ihrer Kleidung, Äste peitschten ihr ins Gesicht, einer traf sie mit solcher Wucht, dass sie leise aufstöhnte. Ihre Wange brannte und eine heiße Flüssigkeit lief ihr hinunter bis zum Kinn. Auf einmal streifte etwas ihre Schulter. Sanft, als wäre es nur ein Windhauch, aber sie fühlte unverkennbar eine Hand. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Am liebsten wollte sie sich von ihren Fesseln befreien, doch sie gruben sich nur noch tiefer in ihr Fleisch. Ein salziger Geruch, der sie an das Meer erinnerte, stieg ihr in die Nase. Es raschelte. Sie spürte einen kaum merklichen Druck gegen ihren rechten Oberschenkel wie ein zusätzliches Gewicht. Ganz leicht, aber eindeutig da. Ein warmer Finger legte sich auf ihre Wange. Kurz verharrte er auf der Stelle, dann wischte er über ihre Kratzwunde. Ein Zittern ging durch ihren Körper. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Wer war das, bei Nanna?

			»Deine Mutter wäre sicher stolz auf dich.«

			Es war nur ein Satz. Ein einzelner Satz, doch er brachte ihre Welt zum Wanken. Ihre Mutter? Ihre Mutter war … Sie biss sich auf die Unterlippe. Lange und viel zu hart, bis sie einen metallischen Geschmack im Mund wahrnahm. Augenblicklich erwachte sie aus ihrer Starre.

			»Warte!«, rief sie und hastete blindlings in die Richtung, in der sie den Fremden vermutete. Seine Stimme hatte rau und dunkel geklungen. Sie glaubte nicht, dass sie sie schon einmal gehört hatte. Aber das war völlig irrelevant. Mit schnellen Schritten versuchte sie ihm zu folgen und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Sie mussten sich doch endlich lösen!

			Fluchend lief sie durch das Dickicht. Der Bach plätscherte direkt neben ihr und half ihr, sich zu orientieren. Wenn sie nur wüsste, wohin er verschwunden war. Mit wummernden Herzen horchte sie auf ihre Umgebung. Da! Ein Knacken. Sie wirbelte herum und sprintete los, als sie in eine tiefe Kuhle strauchelte. Krampfhaft versuchte sie ihre Beine zu stabilisieren, um den Sturz noch zu verhindern, aber es gelang ihr nicht. Wasser spritzte. Kurz war ihr Kopf untergetaucht, spitze Kieselsteine drückten sich in ihren Rücken. Ihr Kleid war mit einem Mal eiskalt. Jäh wurde ihr bewusst, dass die besagte Kuhle das steile Ufer des Baches war. Japsend setzte sie sich auf. Zu ihrem Glück war er nicht sonderlich tief, doch es hatte sie erschreckt. Vollkommen blind und mit gefesselten Händen in einen Bach zu fallen, war definitiv keine angenehme Erfahrung.

			»Alles in Ordnung?«

			Sie seufzte erleichtert. Es war Fynn, einer der jungen Männer, die das Rennen zum zugehörigen Mondmitternachtsfest, oder kurz Mansken, beaufsichtigten. Das Mansken war ein großes Fest zum Ende des Sommers und wurde am Nachmittag mit dem Startschuss des Wettlaufs eingeläutet, in dem alle jungen Eisgeborenen ihren inneren Kompass unter Beweis stellen konnten, und endete mit einer rauschenden Feier am Abend.

			»Ja«, erwiderte sie und spuckte den Rest Wasser aus. Mit Schwung versuchte sie, wieder aufzustehen, rutschte aber im selben Moment auf dem glitschigen Boden ab und landete erneut im Bach.

			»Soll ich dir helfen?«, fragte Fynn. »Du wirst dann nur ausscheiden.«

			»Ich weiß, aber nein. Ich …« Ein Kanonenschuss unterbrach sie. Resigniert verzog sie den Mund. Das Rennen war damit vorbei.

			»Dann hat sich das wohl erledigt«, meinte er mit einem hörbaren Schmunzeln. »Schade, du hattest es nicht mehr weit.«

			Er trat auf sie zu und sie spürte seine Hände auf ihren Schultern. Sanft, aber bestimmt zog er sie auf die Beine und durchschnitt ihre Fesseln am Rücken. Eilig nahm sie die Augenbinde ab und blinzelte. Während sie ihre geröteten Handgelenke rieb und ihr Kleid halbherzig auswrang, blickte sie sich um. Grelle Sonnenstrahlen spiegelten sich auf der Wasseroberfläche des Baches. Unweit von ihr erblickte sie die Holzbrücke, die sie zurück ins Dorf brachte. Von hier wäre es nur noch ein kurzes Stück bis zur Ziellinie gewesen.

			»Du hast dich gut geschlagen. Was hat dich so abgelenkt?« Fynns himmelblaue Augen musterten sie neugierig. Kaum erkennbare Sommersprossen schmückten seine leicht krumme Nase, die er sich vor einigen Jahren selbst als Teilnehmer beim Rennen gebrochen hatte. Sein innerer Kompass hatte ihn damals direkt auf einen Baum zusteuern lassen.

			»Ich …« Sie schaute sich um, als könnte sie den Fremden noch irgendwo ausmachen. Vermutlich war er mittlerweile über alle Berge. 

			»Jemand war bei mir«, murmelte sie.

			Fynns braune Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sicher? Du warst immer wieder in meinem Blickfeld, aber ich habe nie jemanden gesehen.«

			Marit sog an ihrer Unterlippe. Hatte sie sich das eingebildet? Aber sie hatte deutlich jemanden gespürt und dieser eine Satz … Deine Mutter wäre sicher stolz auf dich. Sie hätte es sich nicht einbilden können, denn sie hatte sich geschworen keinen Gedanken mehr an sie zu verschwenden. Schließlich war sie einfach weggegangen und hatte sie bei ihrer Tante zurückgelassen. Welche Mutter tat so etwas? Ihr Herz verkrampfte sich. Ein scharfes Ziehen nistete sich in ihrer Brust ein. Sie fluchte. Genau das wollte sie vermeiden.

			Schnell vertrieb sie diese Gefühle und sperrte sie weg. Vielleicht hatte sich auch nur einer der Jungen aus dem Dorf einen dummen Streich mit ihr erlaubt. Es kam gerne einmal vor, dass die Situation während des Rennens – gefesselte Hände und völlig blind – schamlos dafür ausgenutzt wurde. Sie wäre nicht die Erste, der das passierte. Zudem wussten alle, dass Eda ihre Tante und nicht ihre Mutter war. Marit hatte nie verstanden, warum Eda sie stets ermahnte, mit dieser Information vorsichtig umzugehen. Warum auch? Sollte niemand wissen, was ihre Mutter ihr angetan hatte?

			»Na ja, wir sollten zurück zum Dorf, damit du aus deinen nassen Kleidern kommst.« Fynn lächelte und deutete zur Brücke.

			Sie nickte wohlwollend und war gleichzeitig froh, dass er einen blöden Kommentar zu ihrer Gabe unterließ. Mit Leichtigkeit könnte sie als Eisdonara ihr graublaues Kleid trocknen, zumindest, wenn sie sich nicht davor verschließen würde. Doch dies war eine weitere Sache, die sie tief in ihrem Inneren zusammen mit ihrer Mutter vergraben hatte.

			Fynn und sie liefen nebeneinander her und folgten der staubigen Straße, die ins Dorfinnere von Nymrun führte. Schon von Weitem konnte sie die Menschengruppen erkennen, die sich erwartungsvoll neben der Ziellinie positioniert hatten. Bunte Fähnchen flatterten im Wind und eine geschmückte Eiche mit gelben Laternen stand abseits des großen Brunnens auf dem Marktplatz. Einige Jungen und Mädchen schienen es vor dem dritten Kanonenschuss geschafft zu haben, denn sie hörte die Jubelschreie ihrer Familien und Freunde. Andere wie Marit schlenderten mit gesenktem Kopf zurück. Es beschämte sie, dass sie es bisher nicht einmal hinbekommen hatte, das Rennen in der vorgegebenen Zeit zu beenden. Sie war sich dieses Mal so sicher gewesen. Aber damit war sie nicht allein. Es gelang nur einem Bruchteil und viele, wie auch Fynn, hatten bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr das Ziel nie erreicht, bevor sie aufgrund ihres Alters nicht mehr teilnehmen durften. Ihr blieben immerhin noch zwei Sommer.

			»Du wirst morgen aufbrechen, nicht wahr? Ich habe es von deiner Tante gehört.«

			Es war eine so unscheinbare Frage, aber Marit spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Das Mansken war ein Fest, auf das sie sich stets freute. Nur dieses Jahr hatte sie nicht darauf hinfiebern können, denn es bedeutete zugleich, dass sie einen Tag später zum Nordkap aufbrechen würde. Das war etwas, wogegen sie sich all die Zeit gewehrt hatte. Sie wollte auf keine Schule, um ihre verdammten Fähigkeiten zu erlernen. Nicht mehr.

			»Ja«, entgegnete sie knapp und massierte ihre Nasenwurzel.

			»Meine Schwester ist wirklich untröstlich, dass ihre beste Korbflechterin sie verlässt.« Fynn stupste sie lächelnd gegen die Schulter. »Aber was ist schon ein Jahr? Es sei denn, du kommst nicht mehr wieder, wenn du erstmal eine begnadete Eisdonara bist.«

			»Glaub mir, das wird nicht passieren! Diese öde Eiswüste werde ich niemals vorziehen. Und wenn ich könnte, würde ich auch hierbleiben. Aber meine Tante … sie …« Sie stöhnte.

			Die letzten Wochen hatte sie sich so häufig mit ihr gestritten. Es war immer dasselbe leidige Thema. Sie sollte endlich mit ihrer Ausbildung beginnen. Ungewollt schlich sich die Stimme ihrer Tante in ihre Gedanken. Die Gabe ist ein Teil von dir und ich möchte, dass du sie auch als solche ansiehst. Du musst deine Fähigkeiten kennenlernen. Und vielleicht schließt du dort tolle Freundschaften. Marit schnaubte. Sie wusste, worauf ihre Tante anspielte. Schon immer war sie eine Einzelgängerin gewesen und hatte bis auf Fynns Schwester Lilja – wobei ihre Beziehung eher zweckmäßig durch die Korbflechterei bestand – nicht viele Vertraute. Doch sie kam mit dieser einsamen Ruhe klar. Irgendwie. So musste sie sich zumindest niemandem öffnen und niemand würde sie am Ende verlassen.

			»Keine Angst, die Wazca-Inseln werden dir nicht wegschwimmen. Es sei denn, wir hausen die ganze Zeit auf gigantischen Schildkröten. Dem alten Gustaf nach soll da ja echt was dran sein. Er meinte letztens, er hätte einen Kopf gesehen.«

			Marit kicherte. »Du weißt, wie viel Schwachsinn er erzählt. Er sagt ja selbst, dass der Mondgeist gar nicht der Mond sei, sondern in Wahrheit ein riesiger, weißer Wal in den Tiefen der Meere.« Lachend schüttelte sie den Kopf.

			Fynn grinste breit. Jeder kannte diese Geschichte in ihrem Dorf. »Siehst du? Dann ist es doch halb so wild.«

			Sie nickte langsam. »Ich werde es schon durchstehen.« Auch wenn sie noch nicht wusste wie, denn täglich würde sie an das größte Loch in ihrem Herzen erinnert werden.

			Sie verabschiedete sich von Fynn, als sie den Vorplatz der Ziellinie erreichten, und quetschte sich durch die Massen. Sie hatte keine Lust, sich mit ihren klammen Kleidern und der Niederlage länger in dem Getümmel aufzuhalten, und würde sich erst einmal umziehen, bevor sie sich wieder auf das Fest begab. Fynn und Lilja hatten darauf bestanden, sie anlässlich ihres letzten Abends auf ein Honigbier einzuladen.

			Nachdenklich spielte sie mit einer dunkelbraunen Haarsträhne, die sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst hatte, und ließ ihren Blick über den Marktplatz streifen. Kleine Holzstände reihten sich nebeneinander, die kalten Zitronentee zur Erfrischung, gezuckertes Gebäck oder süßsauren Fischeintopf anboten. Ihre Tante entdeckte sie an einem Stand für Tongefäße. Sie beugte sich gerade über den Tresen und schwatzte mit einer Verkäuferin. Hastig huschte Marit an ihr vorbei, bevor sie sie bemerkte. Noch immer hegte sie einen leichten Groll gegen ihre Tante, dabei wollte sie das gar nicht. Schließlich würde sie bereits morgen abreisen und sie für eine ewig lange Zeit nicht mehr sehen. Allein dieser Gedanke ließ ihre Eingeweide schmerzhaft zusammenziehen. Sie wollte nicht fort. Sie würde nicht einfach weggehen wie ihre Mutter.

			Nach dem Passieren von zwei Abzweigungen und der Straße, die sie zum Rand des Dorfes brachte, erreichte sie das kleine Haus ihrer Tante. Schnell schlüpfte sie hinein. Noch immer hing der Duft von Vanille und Zimt in der Luft, der zu ihrem Frühstück gehörte. Lächelnd sog sie den Geruch ein. Er kam ihr so vertraut und heimisch vor und sie glaubte, dass es nur eines von vielen Dingen war, die sie schwerlich vermissen würde.

			Mit drei Schritten durchquerte sie die gemütliche Wohnstube und trat in ihr überschaubares Reich. Bis auf ein schmales Bett, ein hölzernes Nachtkästchen und einen hohen Schrank mit knarzenden Türen, bei dem sich Marit nie sicher war, ob er bald in seine Einzelteile zerfiel, war ihr Zimmer leer. Einige ihrer halbfertigen Körbe standen auf dem Fenstersims und wurden von dem matten Sonnenlicht angestrahlt. Ihr Reich war einfach und schlicht, doch mehr brauchte sie nicht und sie war dankbar für alles, was ihre Tante ihr ermöglichte.

			Die Weberei, in der Eda arbeitete, warf nicht viel Geld ab, aber sie hatte ihre Nichte dadurch zumindest ein paar Jahre in die Dorfschule schicken können, damit sie immerhin das Lesen und Schreiben erlernte. Marit wusste, dass sie sich damit mehr als glücklich schätzen konnte. Die Ausbildung der Eisdonari kostete ärgerlicherweise nichts und wurde von der Krone übernommen, denn sie war sich sicher, dass ihre Tante niemals die Gebühren hätte aufbringen können. Doch dies war eines der vielen Privilegien, die man als Auserwählte mit Gabe erfuhr. Es war, als würde man mit ihr in einen höheren Kreis aufsteigen.

			Rasch zog sie ihr feuchtes Kleid über den Kopf und erschrak zugleich, als sie etwas durch den Stoff wahrnahm. Es fühlte sich an wie … Papier. Sie fummelte an ihrer Kleidtasche und ertastete einen Brief. Wie war er in ihr Kleid gekommen? Etwa durch den Fremden im Wald? Nur die Erinnerung daran ließ ihre Nackenhaare aufstellen.

			Mit mulmiger Miene betrachtete sie ihn. Er war durch ihren Sturz in den Bach nass geworden. Blaue Tintenschlieren schmückten die Seiten, aber sie konnte noch deutlich ihren Namen lesen. In einer ihr viel zu vertrauten Handschrift. Alles in ihr begann sich zu drehen. Ihre Hände zitterten, als sie den Brief wendete und eine kleine Notiz entdeckte. In Liebe, N. Ihre Augen weiteten sich. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen. Nach all den Jahren? Das konnte nicht sein! Doch die unverkennbare Handschrift ließ all ihre Zweifel verblassen. Der Brief stammte von Navarra. Ihrer Mutter, die sie vor elf Jahren das letzte Mal gesehen hatte.
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			Kapitel 2

			Ruckartig erwachte Marit am nächsten Morgen. Sie blinzelte. Helles Sonnenlicht lugte durch das Fenster und ließ kleine Staubkörner in der Luft tanzen. Eda saß auf ihrem Bett und schüttelte Marit sanft am Arm. Sie hatte sich bereits aus ihrem Nachthemd geschält und trug nun ein beiges, lockeres Kleid, das um ihre Taille mit einem Lederband fixiert war. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem schnellen Pferdeschwanz zusammengebunden, wodurch mehrere Strähnen lose heraushingen und ihr herzförmiges Gesicht umrahmten.

			»Es ist so weit, Marit. Du musst aufstehen«, sagte sie munter und schenkte ihr ein warmes Lächeln.

			Das Mondmitternachtsfest am gestrigen Abend war wie eine blasse Szene an Marit vorbeigerauscht. Sie hatte sich amüsieren wollen, hatte sich nach einer letzten schönen Erinnerung gesehnt, doch nach dem Entdecken des Briefes hatte sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen können. Ihre Freude war wie weggeblasen. Alles um sie herum war zu einer wabernden Masse verschwommen, hatte sich dumpf und fern angefühlt. Die Gespräche, die Gesänge, das Gekicher der Kinder, die melodischen Klänge der Gitarren. Nichts war an dem Abend zu ihr durchgedrungen.

			Sie gähnte. In der Nacht hatte sie kaum ein Auge zubekommen. Wie auch, wenn es ihre letzte war? Hier, in ihrem Zuhause. Wie auf Kommando breitete sich dieses drückende Gefühl in ihrer Magengegend aus, als hätte sie gestern Steine gegessen. Große, unendlich schwere Steine, die sie auf ihr Bett pressten.

			»Muss es schon jetzt sein?«, murrte sie und strich sich eine braune Strähne von der Wange, die sie kitzelte.

			Eda lachte. »Du bist und bleibst ein Morgenmuffel, was?«

			Marit ignorierte die Bemerkung. Auch wenn sie tatsächlich nicht so eilig aus dem Bett kam, lag es vielmehr daran, dass dieser erste Fuß auf dem dunklen Dielenboden etwas in Gang setzen würde, wozu sie nicht bereit war. Beinahe wie ein tosender Wasserfall, der sie erbarmungslos mit in die Tiefe riss, ob sie wollte oder nicht. Dabei wusste sie nicht, ob es sich bei der Tiefe um die Schule oder die Angst davor handelte, dass sie sich ihren Gefühlen gegenüber ihrer Gabe stellen musste.

			»Ich habe dir Kräutertee gemacht. Er wird dir helfen wach zu werden.« Eda deutete auf eine dampfende Tasse auf dem Nachttisch, die Marit jetzt erst bemerkte.

			»Okay«, murmelte sie kaum hörbar und spähte zu der ledernen Tasche neben ihrem Bett, die sie gestern Abend noch gepackt hatte. Es war nur ein Jahr. Ein verdammtes Jahr. Das war nichts im Vergleich zu den elf, die sie hier verbracht hatte, und dann würde sie wieder hier sein. Quasi ein kleines Abenteuer. Die Welt erkunden und so.

			»Ich habe dir Frühstück und Mittagessen bereits eingepackt«, fuhr ihre Tante fort. »Ihr werdet auf dem Weg einige Pausen machen müssen.«

			»Wir?« Marit sah verwundert zu ihr hoch.

			»Stimmt, das habe ich ganz vergessen. Dacre aus dem Nachbardorf beginnt ebenfalls seine Ausbildung in Narandir. Ich habe letztens seine Eltern getroffen und sie baten mich, dass ihr zusammen geht. Soweit ich weiß, ist er der einzige andere junge Eisdonarus, der auf den Wazca-Inseln lebt.«

			Marit nickte, auch wenn ihr der Name des Jungen nichts sagte. Wahrscheinlich hatte er gerade seine Schulreife erlangt, da es eigentlich üblich war, die Ausbildung mit zwölf Jahren zu beginnen. Die Gabe machte sich zwischen dem siebten und zwölften Lebensjahr bemerkbar und so war es sicher, dass sich alle auf einem ähnlichen Niveau befanden und es sich nicht mit der normalen Schulbildung überlappte, die kurz vorher endete. Mit ihren sechzehn Jahren stach sie heraus, denn normalerweise hätte sie ihre Lehre längst abschließen können. Selbst, wenn sie nach ihrer einjährigen Basisausbildung noch weitere Kurse zur Vertiefung angehängt hätte. Etwas, das sie definitiv nicht vorhatte. Bisher hatte sie ihre Tante stets überreden können zu warten. Nur nicht dieses Jahr. 

			»Sag mir nicht, dass du dich nicht mehr an Dacre erinnerst?«

			Anscheinend hatte sie ihre Tante eine Weile fragend angeschaut, während sie in Gedanken bei der neuen Schule gewesen war.

			»Seine Familie wohnt auf Mitol. Ihnen gehört dort die Fischerei.«

			Marit schüttelte stumm den Kopf.

			»Ach, Marit. Ich habe dich doch mal mitgenommen, weil dort so schöne Kräuter wachsen. Erinnerst du dich nicht?«

			»Wie alt soll ich da gewesen sein? Sechs oder sieben? Ich war schon ewig nicht mehr dort.«

			Eda schnaubte. »Red keinen Unsinn. Der Bube musste schon geboren sein.« Sie hielt kurz inne, als würde sie nachdenken. »Oder vielleicht doch nicht? Nein, so jung ist er nun auch nicht.« Sie lachte und erhob sich vom Bett. »Ihr trefft euch bei der Gabelung von Adorn. Du solltest dich fertig machen, damit du ihn nicht warten lässt.«

			»Werde ich nicht«, meinte Marit und streckte sich.

			Während sie immer wieder an ihrem Tee nippte, wusch sie sich und warf sich ein graublaues Kleid über. Sie war nervös und ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit, wenn sie an die bevorstehende Reise dachte. Ihre Finger zitterten unaufhörlich, als sie ihre langen Haare flocht. Eda legte eine Hand auf ihre Schulter und betrachtete sie mit einem liebevollen Lächeln.

			»Lass mich dir helfen.« Mit geschickten Handgriffen führte sie Marits Werk fort und steckte die geflochtenen Strähnen hoch zu einem Kranz, der nun ihren Kopf schmückte. »Manchmal siehst du ihr so ähnlich«, murmelte Eda.

			Marit presste die Lippen zusammen. Sie wusste, was ihre Tante meinte. Es waren der herzförmige Mund, die ovale Gesichtsform, die kräftigen Augenbrauen, die ihre hellblauen Augen betonten. Sie hasste es, an sie zu denken, doch sie konnte nicht verhindern, wie ihre Gedanken zu ihrer Mutter rasten und sich eine verschwommene Szene vor ihr abspielte. Nur ein kurzes Bild wie ein Blitzschlag und dann war es vorbei. Aber das Loch und der Schmerz blieben. Wie immer.

			»Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.«

			Sie hörte das Bedauern in Edas Stimme. Sie sprachen nicht über ihre Mutter, zumindest seit einigen Jahren nicht mehr. Vielleicht hatte Marit zu Beginn noch Hoffnung gehabt, dass sie wiederkommen würde, aber irgendwann hatte sich diese Hoffnung aufgelöst. Mit jedem Jahr war sie kleiner geworden, bis nichts mehr übrig geblieben war. Vielleicht war es besser so. Warum sollte sie ihre Gedanken an jemanden verschwenden, der es selbst für sie nicht tat?

			»Es ist okay«, sagte Marit und nahm sie in die Arme. »Danke für deine Liebe und Wärme, die du mir jeden Tag geschenkt hast.« Tränen stiegen ihr in die Augen und sie atmete den vertrauten Geruch ihrer Tante ein. Ein süßlich-herber Duft, der sie an Geborgenheit erinnerte. Eda strich ihr sanft über den Kopf und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich weiß, es ist nie der richtige Moment. Aber je länger ich warte, desto schlimmer wird es.«

			Marit befreite sich aus ihrer Umarmung und schaute sie verwirrt an. »Was meinst du damit?«

			»Ich habe etwas für dich. Lange habe ich es aufbewahrt, aber nun sollst du es endlich bekommen«, erwiderte ihre Tante.

			Sie ging zu einem schmalen Schrank und brachte eine Holzkiste zum Vorschein. Mit einem scheuen Lächeln klappte sie diese auf und zog eine silberblaue Kette heraus. Der Anhänger zeigte mehrere Sicheln, die sich in der Mitte kreuzten und im Kern einen kleinen Hohlkörper bildeten.

			»Sie ist … wunderschön«, hauchte Marit, obwohl sie nicht verstand, was Eda damit wollte.

			»Die Sicheln sollen den Mond aus verschiedenen Perspektiven darstellen. Wenn du dich verirrst, musst du den Anhänger drehen. Er zeigt dir den Weg, so sagt man.«

			Eda legte ihr die Kette um den Hals. Die silberne Kugel fühlte sich kühl auf ihrer Haut an. Zaghaft berührte Marit sie und spürte ein leichtes Vibrieren, als würde ein sprudelnder Bach in ihr wohnen.

			»Es ist ein Erbstück unserer Familie, wenn man so will. Stets ein Eisdonarus oder eine Eisdonara trug sie«, fuhr ihre Tante fort. »Deine Mutter hat sie damals hiergelassen. Sie meinte, spätestens, wenn du die Insel verlässt, sollst du sie tragen.«

			Marits Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort verließ ihre Kehle. Wie hatte ihre Tante das so lange geheim halten können? Ihre Mutter hatte ihr tatsächlich etwas vermacht?

			»Ich weiß, es tut mir leid. Ich hätte sie dir früher geben sollen. Ich war mir nicht sicher, was du mit der Kette getan hättest. Du warst so voller Wut.«

			»Ich verstehe«, entgegnete sie langsam, auch wenn in ihrem Kopf ein völliges Chaos herrschte. »Aber woher wusste sie, dass ich die Gabe erben würde? Ich war damals viel zu jung.«

			Eda zuckte mit den Schultern. »Sie hat es vermutlich gespürt.«

			Erneut berührte sie den Anhänger und ertastete den kleinen Bach unter ihren Fingerspitzen. »Ich kann sie nicht annehmen.«

			»Ich weiß, es ist nicht einfach für dich. Aber du darfst nicht nur deine Mutter in der Kette sehen. Es geht um deine Vorfahren und ihr Erbe, das auch in deinen Adern fließt. Sie sind immer ein Teil von dir und das kannst du nicht verleugnen. Wenn du es für sie nicht kannst, dann trage sie für mich, bitte.«

			Marit nickte trotz der rasenden Gedanken in ihrem Inneren. Die Kette fühlte sich fremd um ihren Hals an und doch war da ein Gefühl, das ihr sagte, dass sie zu ihr gehörte.

			Eda küsste sie auf die Stirn und reichte ihr die Reisetasche. »Jetzt geh, du hast einen langen Weg vor dir. Und vergiss nicht, ihr müsst bis zum Sonnenuntergang am Flussufer sein. Ein Schiff vom Südkap wird euch dort aufsammeln.«

			Gemeinsam traten sie vor die Tür. Es war ein heiterer Tag ohne die kleinste Wolke am Himmel. Die Sonne hatte sich über Nymrun ausgebreitet und lockte die ersten Dorfbewohner auf die Straßen. Marit wurde bewusst, dass es nun endgültig war. Sie würde ihre Tante verlassen. Mit feuchten Augen umarmte sie Eda. Ein letztes Mal.

			»Ich werde wiederkommen. Versprochen.«

			»Das weiß ich, Kind. Nun geh.«

			Alles in ihr grummelte und tobte, während sie durch Nymrun lief. Ihr war flau im Magen und ihre Beine zitterten, als wollte ihr Körper sagen, wie wenig er von dieser Idee hielt. Es war ruhig und sie begegnete kaum jemandem, weil vermutlich die meisten nach dem gestrigen Mansken noch schliefen.

			Die sandigen Straßen waren mit bunten Papierflocken übersät. Der kleine Marktstand, an dem sie gestern mit Fynn und Lilja ein letztes Honigbier getrunken hatte, geschlossen. Der Platz, auf dem ein Mädchen ein flottes Lied auf einer Flöte, begleitet von zwei Burschen auf ihren Ukulelen, gespielt hatte, leer gefegt. Die geschmückte Eiche, um die gestern Nacht noch die Kinder getanzt hatten, stand einsam da, und genauso fühlte sie sich selbst. Verlassen. Allein. Weil ihr unfreiwillig etwas entwendet wurde, was sie jetzt erst erkannte. Ihre Heimat.

			Sie umklammerte den Griff ihrer Tasche fester, bis das raue Leder in ihre Haut schnitt. Der Brief ihrer Mutter zog sie wie ein gigantischer Stein Richtung Boden. Erst hatte sich Marit geschworen, ihn zu ignorieren, ihn einfach zu zerreißen, ihn zu verbrennen, aber nun lag er doch zwischen ihren Kleidern. Ungeöffnet. Ob sie ihn je lesen würde, wusste sie nicht. Die Frage blieb ohnehin, wie viel nach ihrem Unfall im Bach noch lesbar war.

			Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatte, umhüllte sie die morgendliche Landschaft. Der Wind ließ die Baumkronen sanft rascheln und in der Ferne zwitscherten Vögel. Sie konnte das leise Plätschern des Adorns hören, welches ihr verriet, dass die Gabelung nicht mehr weit entfernt war. Sie kletterte eine Böschung herauf und gelangte auf einen breiten Pfad. Er verlief unmittelbar in der Nähe des Flusses und führte zum östlichen Flussufer. Die Handelskarawanen verwendeten häufig diese Straße, da die großen Schiffe die einzelnen Dörfer der Wazca-Inseln selten direkt ansteuerten.

			Wenig später erreichte sie den ausgemachten Treffpunkt. Sie spähte zu der breiten Holzbrücke, die sich über den Strom spannte, und entdeckte auf dem Geländer einen Jungen mit wuscheligen, dunkelbraunen Locken in gebeugter Haltung. Er hielt etwas in seiner Hand, das sie nicht genau erkennen konnte, und seine Arme bewegten sich ruckartig. Erst als sie sich ihm näherte, erkannte sie, dass er eine Figur aus einem handgroßen Holzblock schnitzte. Sie trat zum Gerüst der Brücke und musterte ihn. Er war immer noch vertieft in seine Arbeit und sah nicht hoch.

			»Bist du Dacre?«

			»Einen Moment, ich bin gleich fertig.«

			Er führte das Messer erstaunlich geschickt für sein junges Alter. Holzspan um Holzspan fiel zu Boden und die Holzfigur bekam immer mehr Kontur. Nach und nach wurden seine Züge langsamer und bedachter, bis er schließlich seinen Kopf hob. Sie blickte in runde, eisblaue Augen, die wie ein ruhiges Gewässer wirkten. Sie hatten große Ähnlichkeit mit ihren eigenen. Es fehlte nur der dunkle Ring, der ihre Iris umgab. Unzählige Sommersprossen schmückten seine Nase.

			Lächelnd hielt er ihr die Figur hin. »Hier, ist für dich.«

			»Danke«, sagte sie überrascht. »Wen soll das darstellen?«

			»Sieht man das nicht?« Er klang etwas enttäuscht.

			Sie sah sich die Holzfigur genauer an. Sie hatte ein unförmiges Gesicht, ein riesiges Auge und eines, welches deutlich kleiner war und gewölbte, runde Ohren, die die gesamte Figur deformiert erscheinen ließen. 

			»Nein?« 

			»Mhhh«, machte er. »Das sollst du sein.«

			Sie errötete und war sich unsicher, was sie erwidern sollte. Hübsch war die Figur nun nicht und sie hoffte inständig, dass sie ihr nicht im Entferntesten ähnelte. Doch sie wollte nichts Falsches sagen. Für sein Alter war es wahrscheinlich keine schlechte Arbeit. 

			»Ähh, das ist lieb. Ich hätte nur nicht gedacht, dass meine Augen so unterschiedlich groß sind.«

			»Du zwinkerst ja auch«, meinte er mit einem Grinsen im Gesicht und ahmte die Mimik nach.

			»Ich verstehe.«

			»Zumindest habe ich mir dich so vorgestellt.« Er lächelte schüchtern und verstaute sein Messer in der Gürteltasche.

			»Danke, Dacre.« Sie öffnete ihre Ledertasche und ließ die Holzfigur hineingleiten. »Wir sollten aufbrechen. Es ist noch ein ganzes Stück zu laufen, bis wir ankommen.«

			Er sprang mit einem Satz vom Geländer und nahm seine Tasche, die am Boden lag. Sie folgten dem sandigen Pfad, der sich in direkter Nähe des Flusses entlangschlängelte. Eine Weile sprachen sie kein Wort, aber sie merkte, wie er sie immer wieder anstarrte und etwas sagen wollte.

			Schließlich räusperte er sich. »Du bist also die einzige andere Eisdonara?«

			»Sieht wohl so aus. Ich hätte auch gedacht, es wären mehr.«

			Es war kein Geheimnis, dass die meisten Kinder nach der Ausbildung am Nordkap blieben oder es sie an das Südkap zog. Der Bestand der Eisdonari wurde auf den Wazca-Inseln immer kleiner, obwohl Marit es nicht verstehen konnte. Die Inselgruppe besaß fruchtbares Land, lichte Wälder und viele natürliche Wasserquellen. Dennoch wohnten fast nur Carari oder Gabenlose, wie sie auch genannt wurden, hier. 

			»Du bist aber schon ziemlich alt, oder?« Er musterte sie neugierig.

			»Ich würde mich jetzt nicht als ziemlich alt bezeichnen, aber älter als du, ja.«

			»Wie alt?« 

			»Sechzehn.«

			»Woah, dann musst du schon extrem gut sein, oder? Zeig mal was!«

			»Ich …« Das war das Letzte, was sie wollte. Sie wusste, dass sie sich früher oder später in ihrer ersten Übungsstunde befinden würde, jedoch wollte sie diesen Moment so weit wie möglich hinauszögern. Vor allem fühlte sie sich unwohl, da Dacre anscheinend dachte, sie könnte den kompletten Ozean für ihn teilen.

			»Warum zeigst du mir nicht, was du kannst?«, neckte sie ihn und verschränkte herausfordernd ihre Arme vor der Brust.

			»Okay, okay«, entgegnete er aufgeregt. »Aber das darfst du meinen Eltern nicht verraten. Sie wollen nicht, dass ich meine Gabe nutze. Ich soll erst in der Schule lernen, wie ich sie kontrolliere. Ich habe trotzdem heimlich geübt.« 

			Er schenkte ihr ein breites Lächeln und stellte sich ans Flussufer. Seine Atmung wurde schlagartig ruhiger und er fokussierte sich auf das Wasser. Sanft bewegte er seine Arme hin und her wie ein gleitender Bach. Schließlich vollführte er eine ausladende Bewegung mit seinen Händen, und plötzlich, so kam es Marit zumindest vor, löste sich eine kopfgroße Wasserkugel aus dem Fluss, die langsam in die Höhe stieg. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

			Marits Mund öffnete sich zaghaft. Auch wenn es nicht viel war und Eisdonari immense Kräfte haben konnten, war es mehr, als sie je zustande gebracht hatte. Dieser kleine Junge hatte seine Gefühle besser im Griff als sie. Selbst wenn sie sich konzentrierte, konnte sie ihre Emotionen nicht ausblenden, die jegliche Kontrolle über das Wasser zunichtemachten.

			»Und, was hältst du davon?« Er wandte sich von der Kugel ab und sah Marit erwartungsvoll an.

			»Das ist gut, das ist …« Weiter kam sie nicht. Mit lautem Platschen fiel das Wasser wieder zurück in den Fluss und spritzte ihn nass. Er schüttelte sich und wrang seine Kleidung aus. 

			»Weiter komme ich nicht. Immer wenn ich mich abwende, fällt alles zu Boden. Als hätte es seinen eigenen Willen.«

			»Oder es ist einfach nur die Schwerkraft?«

			»Ja, oder so«, nuschelte er und kratzte sich am Nacken.

			»Ich glaube, da bist du in der Schule gut aufgehoben.« Sie tätschelte ihm aufmunternd die Schulter.

			Seine Augen begannen zu leuchten. »Deswegen will ich unbedingt dorthin. Ich werde der größte Eisdonarus, den es je gegeben hat. Es hat nur etwas gedauert, bis meine Eltern mich gehen ließen.«

			»Wie meinst du das? Wenn du erst zwölf bist, hättest du doch nicht früher gekonnt.«

			»Vielleicht bin ich nicht zwölf«, begann er und ein spitzbübisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.

			»Wie alt bist du dann?«

			»Nicht ganz zwölf, aber fast. Also, so gut wie.« Er lächelte verlegen und spielte mit einem kleinen Stein vor seinen Füßen. Immer wieder schoss er ihn weg und mied so ihren Blick.

			»Komm schon, Dacre.« Sie legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie konnte.

			»Schon gut.« Er seufzte. »Ich bin elfeinhalb. Aber pssst. Ich habe meine Eltern so lange genervt, bis sie endlich nachgaben. Ein Jahr länger hätte ich echt nicht mehr warten können. Meine Eltern haben bei der Anmeldung angegeben, dass ich schon zwölf sei. Wenn sie es in Narandir herausfinden, schicken sie mich wieder nach Hause. Du darfst es niemandem erzählen.«

			Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			»Marit, ich mag dich.«

			Schon bald machten sie ihre erste Pause. Dacre verschlang sein Frühstück, als wäre es sein Letztes. Da sein Essen bei der Mittagspause eine genauso kurze Lebensdauer hatte, fand sie sich damit ab, dass er immer so aß. Sie setzten sich ans Ufer und genossen den lauwarmen Wind, der mit ihren Haaren spielte. 

			»Wenn wir schon ausgebildet wären, könnten wir uns viel schneller fortbewegen«, sagte er und ließ sich ins Gras fallen. Er verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf und starrte zum wolkenlosen Himmel. »Das habe ich mal gesehen. Ein Eisdonarus war bei uns zu Besuch. Er konnte einfach so über das Wasser gleiten. Er war so schnell. Das ist eines der ersten Dinge, die ich lernen möchte.« Er seufzte zufrieden.

			»Klingt auf jeden Fall sehr verlockend, aber da wir das nicht können, müssen wir wohl weiter.« Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Du kannst auf dem Schiff weiterträumen.«

			Der Weg schien noch eine gefühlte Ewigkeit zu dauern, doch schließlich erreichten sie pünktlich zum Sonnenuntergang das östlichste Flussufer des Adorn.

			»Das Schiff vom Südkap sollte jede Sekunde in Sichtweite sein«, meinte sie und richtete ihren Blick auf die raue See.

			»Ich glaube, da ist es schon.« Er deutete auf einen grauen Punkt am Horizont.
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			Kapitel 3

			Es verstrichen mehrere Minuten und der einst graue Punkt formte sich nach und nach zu einem gigantischen Segelschiff. Am Mast wehte eine große Flagge, die das Wappen des südlichen Königreichs trug. Sie zeigte einen Pinguinkopf, umgeben von Wellen, und im Hintergrund leuchtete eine Mondsichel. Eda hatte Marit erzählt, dass die Bewohner des Südkaps die Pinguine verehrten, da sie ein wichtiger Bestandteil ihrer Lebensgrundlage waren. So solle es am Südkap Scharen von Pinguinen geben, die mit ihren Hirten durch das kalte Ödland streiften. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Erinnerung an ihre Tante verursachte neue Zweifel und sie fragte sich abermals, ob sie das Richtige tat, ob sie sich wirklich auf dieses Abenteuer einlassen sollte. 

			Das Segelschiff näherte sich dem Anlegeplatz und auf einmal wurde ihr bewusst, wer auf dem Deck stand: Eisdonari. Sie waren am Bug, Heck und an der Seite positioniert und steuerten das Schiff. Ihre Bewegungen waren sanft wie Wellen und folgten immer wieder dem gleichen Ablauf. Ein seitlicher Ausfallschritt mit kreisenden Armen, die sie im gleichmäßigen Rhythmus vor- und zurückzogen. Sie hatte noch nie so viele von ihnen in Aktion gesehen. Es sah so einfach bei ihnen aus. Ohne eine Miene zu verziehen, bewegten sie tonnenschwere Wassermassen. Dacres Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah er so etwas ebenfalls zum ersten Mal.

			Mit einem Ruck legte das Schiff am Ufer an. Ein Mann mit Pferdeschwanz und Uniform, auf der das Pinguinwappen prangte, stapfte den Steg hinunter. Sein buschiger Bart nahm die Hälfte seines Gesichtes ein und verdeckte seine karamellfarbenen Wangen. Mit einer flinken Handbewegung zog er ein Stück Papier aus seiner Brusttasche und begann, laut davon abzulesen.

			»Marit von Nymrun, sechzehn Jahre.«

			Sie lief zu dem Uniformierten und stellte sich ihm gegenüber. Er beachtete sie jedoch nicht, sondern starrte unverwandt auf sein Papier. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.

			»Dacre von Mitol, zwölf Jahre.«

			Dacre gesellte sich neben sie und schaute fragend zu ihr. Sie zuckte mit den Schultern.

			»Die werden auch immer weniger«, brummelte der Mann in seinen Bart und sah schließlich von seiner Liste hoch. »Schüler, ich bin Leutnant Turin. Das Schiff wird euch zur Schule nach Narandir bringen. Bitte folgt mir.«

			Dacre keuchte vor Staunen auf, als sie sich aufs Deck begaben. Seine Augen waren weit aufgerissen und strahlten vor Begeisterung. Marit musste bei seinem Anblick grinsen. Auch wenn sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, so freute sie sich mit ihm. Unbeirrt steuerte Turin auf das Heck zu und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Die drei Segelmasten in der Mitte des Schiffes waren so dick wie Baumstämme. Mehrere Seile verliefen schräg über ihren Köpfen und verbanden die Masten mit der Reling. 

			Viele der Eisdonari sahen neugierig zu ihnen und Marit stellte fest, dass sie zum Teil kaum älter als sie selbst waren. Trotz ihrer muskulösen Gestalt, die sie vermutlich durch ihre anstrengende Arbeit entwickelt hatten, wirkten ihre Gesichter kindlich. Es machte ihr nur deutlich, dass sie längst ihre Ausbildung beendet haben sollte. Hastig zog sie den Kopf ein, als könnte sie so den Blicken entgehen, die sich in ihren Rücken bohrten. Turin öffnete schließlich eine breite Tür, die sie ins Schiffsinnere führte. Im Laufschritt erklärte er ihnen, wo sie gewisse Räume fanden und wie die Tage bis zur Ankunft am Nordkap aussehen würden. Sie hatten Probleme, mit seinem Tempo Schritt zu halten, geschweige denn, alles zu verstehen, was er ihnen erzählte.

			»Ach, ja.« Abrupt blieb er an einer Kiste stehen und reichte beiden jeweils einen kleinen Leinenbeutel. Er war gefüllt mit Brot, geräuchertem Fisch und einem rübenartigen Gemüse, welches Marit nicht kannte. »Die Schüler haben bereits zu Abend gegessen. Die Köchin war so nett, euch diese zurückzulegen.« Er musterte sie für einen kurzen Moment und strich sich über den Bart. »Natürlich, es fehlt noch etwas. Kann mir jemand warme Kleidung für die Inselbewohner bringen?«, brüllte er.

			Zwei Matrosen, die ihnen gerade entgegenkamen, liefen sofort los und verschwanden hinter der nächsten Ecke. Marit sah ihnen nach, doch Turins laute Stimme holte ihre Aufmerksamkeit jäh zurück. »Ich bringe euch jetzt zu dem Schlafsaal.«

			Erneut eilten sie hinter ihm her. Der Weg führte sie unzählige Treppen hinunter und sie bogen mehrere Male ab. Hätte Marit nun sagen müssen, wie sie wieder zum Deck kämen, wäre sie kläglich gescheitert. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden und von den vielen Stufen und dem stetigen Rennen schwirrte ihr der Kopf.

			Abrupt blieb der Leutnant stehen und drehte sich zu ihnen um. »Wir sind im Schlaftrakt. Im hinteren Teil sind noch einige freie Betten.« Er deutete auf eine breite Holztür.

			Kurz darauf kamen die zwei Matrosen zurück und hielten graue Wintermäntel aus Pelz und dazu passende Stiefel in ihren Armen. Marit war verwundert, wie die beiden jungen Männer sie gefunden hatten, musste sich aber eingestehen, dass sie die vielen Gänge unter Deck bestimmt wie das Innere ihrer Westentasche kannten.

			»Ausgezeichnet«, meinte Leutnant Turin. »Ab morgen werdet ihr euch freuen, dass ihr diese habt. Es wird kalt.« Er überreichte ihnen die warme Kleidung und hielt für einen Moment überrascht inne. Sein Blick wanderte zu Marits Kette. Zaghaft streckte er seine Hand danach aus, doch auf halben Weg stoppte er und ließ seinen Arm schnell wieder sinken, als würde ihm jetzt erst bewusst werden, was er tat.

			»Interessant«, brummte er kaum hörbar. »Das habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

			»Was?«, fragte sie irritiert, unsicher, was sie von seinem Verhalten denken sollte. Kurz schoss ihr ein wilder, ein völlig absurder Gedanke in den Kopf. Ihre Mutter hatte ihr nie gesagt … Nein, das war nicht möglich. Sie schüttelte ihn von sich ab.

			»Was?«, plapperte Dacre nach.

			Turin ignorierte es und zeigte stattdessen auf die Holztür neben ihnen. »Ihr solltet schlafen gehen. Gute Nacht.« Kaum hatte er sich verabschiedet, war er auch schon verschwunden.

			Dacre zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber nach dem Essen«, er hielt seinen Leinenbeutel grinsend in die Höhe, »wäre ich reif fürs Bett.«

			»Und wie!« Sie lächelte und öffnete die Tür.

			Zum Vorschein kam ein schlauchähnlicher Saal mit Dutzenden Hochbetten. Auf den vorderen lagen Taschen oder vereinzelt Hemden und Hosen, weshalb sie erst am Ende fündig wurden. Zufrieden ließ sie sich auf ein unteres freies Bett fallen und schloss kurz die Augen, während Dacre erfreut nach oben kletterte. Sie umklammerte den Anhänger ihrer Kette und spürte den sprudelnden Bach darin. Merkwürdigerweise beruhigte sie das leichte Vibrieren, das ihre Fingerspitzen wahrnahmen. Doch Turins Satz ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, egal wie sehr sie sich bemühte.

			Bis zum Nordkap waren es ab den Wazca-Inseln noch drei Tage und Nächte. Das längste Stück hatte das Schiff bereits hinter sich, als sie aufgesammelt worden waren. Die Inseln befanden sich südöstlich des Nordkaps in der nördlichen Hemisphäre. Dank der Lage gab es auf der Inselgruppe selten Eis oder Schnee. Dadurch waren sie das einzige Gebiet des Eisvolks, in dem die Bewohner keine Pelzkleidung benötigten. 

			Bereits am nächsten Morgen erwies sich der Mantel als wahrer Segen. Turin hatte recht behalten. Auf offener See war der Wind deutlich stärker und peitschte ihnen ins Gesicht, als sie sich nach dem Frühstück auf das Deck begaben. Erwartungsvoll lehnten sie sich an die Reling und starrten auf die raue See, bis sie bibbernd ins Innere zurückkehrten.

			Zu den Mahlzeiten lernten sie einige der anderen zukünftigen Schüler kennen. Die Mehrzahl von ihnen war zwölf, maximal dreizehn Jahre alt, wodurch Marit damit unweigerlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde, als ihr lieb war. Viele erwarteten, dass sie ihre Gabe ausgezeichnet beherrschte und stets fragten sie beim Essen, ob sie ihnen einen Trick zeigen konnte. Genervt winkte sie ab und hoffte, dass sie es irgendwann vergaßen. Wenn sie nur wüssten, wie es tatsächlich um ihre Fähigkeiten stand. Ein dicker Kloß steckte ihr in der Kehle. Zum Glück hatte Turin sie bereits am ersten Tag ermahnt, dass das Einsetzen ihrer Gabe auf dem Schiff verboten sei. Anscheinend hatte es einmal einen Unfall gegeben, aber der Leutnant wollte darauf nicht konkreter eingehen und Marit nahm diese Regelung dankbar zur Kenntnis.

			Die meiste Zeit blieben Dacre und sie unter sich. Sie vertraute ihm schon bald an, dass sie ihre Gabe nur ungern nutzte und dadurch keine Übung hatte. Den wahren Grund, warum sie es vermied, erzählte sie ihm jedoch nicht. Er war irritiert und fragte, warum sie dann überhaupt zur Schule gehe. Sie erklärte ihm, dass sie es ihrer Tante versprochen habe. Das entsprach zumindest der Wahrheit.

			In ihrem Kopf geisterten noch immer die Bilder herum, wie die Eisdonari das Schiff gesteuert hatten. Sie hatten sich derart ruhig und elegant bewegt wie ein lauer Wind, der sanft das Gesicht streichelte. Vielleicht würde ihr die Schule helfen können. Vielleicht würde sie eine voll ausgebildete Eisdonara werden. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Woher kamen auf einmal diese Gedanken? Bevor ihre Mutter sie verlassen hatte, war sie von der Vorstellung verzaubert gewesen. Sie hatte sich danach gesehnt, das Wasser zu spüren, wie es sich in ihrer Umgebung bewegte, wie es sprudelte, floss und verrann. Wie ein ewiger Kreislauf, der sich stetig veränderte und sich seiner Umwelt anpasste. Dieser einstige Traum hatte sich nur irgendwann in ihren schlimmsten Alptraum verwandelt.

			»Träumst du?«

			Sie schreckte hoch.

			Dacre wedelte mit seinen Händen vor ihrem Gesicht. »Ich habe dich etwas gefragt.«

			»Was denn?« Sie sah zu ihm. Seine langen, dichten Wimpern betonten seine eisblauen Augen, die sie erwartungsvoll ansahen. Seine dunkelbraunen Locken wirbelten im Wind wie das Meer, das unentwegt Wellen gegen das Schiff schlug.

			»Was schaust du mich so an? Habe ich etwas im Gesicht?« Er lächelte verunsichert.

			»Was? … Nein, tut mir leid. Was wolltest du mich fragen?«

			»Na, ob du die Eisberge dort hinten siehst.« Er deutete Richtung Norden.

			Sie drehte ihren Kopf. Tatsächlich. Am Horizont entdeckte sie mehrere Eisberge, die aus dem Wasser hervorragten. Sie wurden vom Sonnenuntergang in goldenes Licht getaucht. Das bedeutete, dass sie fast da waren. Das Nordkap war nicht mehr fern.

			»Ja, es kann nicht mehr lange dauern.«

			Dacre wollte gerade etwas erwidern, als Turin zu ihnen trat.

			»Wir erreichen in Kürze Narandir. Sobald wir im Hafen angelegt haben, solltet ihr euch mit eurem Gepäck auf dem Deck befinden. Morcant, der Eisdonarimeister der Schule, und ein paar seiner Gehilfen werden euch dort abholen und zur Schule geleiten.«

			Sie nickten beide und der Leutnant ging zu einer weiteren Schülergruppe. Einige schrien vor Freude auf und blickten erwartungsvoll auf das Meer, andere hasteten schnell ins Schiffsinnere. 

			»Zum Glück haben wir schon gepackt«, gluckste Dacre, während er einem Jungen mit rundem Gesicht nachsah. »Ich will unbedingt an Deck sein, wenn wir in den Hafen einlaufen.«

			Es dauerte nicht mehr lange, bis sich die Eisberge am Horizont zu gigantischen Riesen im Wasser verwandelten. Auf ihnen thronte jeweils eine riesige Eisstatue der vier ersten Eisdonarimeister: Jörd, Nanna, Enmor und Bedron. Sie waren einer der vier Ursprünge der Donari und bildeten das Tor von Narandir. Wachend schauten sie auf alle Schiffe, die die Hauptstadt des Eisreichs anfuhren und wieder verließen. Es war Brauch, sich nach einer sicheren Fahrt über das Wasser bei ihnen zu bedanken. Sie waren nicht nur die ersten Eisdonari, sie galten auch als Wegweiser und Beschützer des Eisvolks.

			Als kleines Kind hatte sie die Eisdonarimeister unbedingt kennenlernen wollen und hatte ihre Mutter gefragt, wann sie nach Narandir fahren würden. Damals hatte sie nicht verstanden, dass es sich um Statuen handelte und die Lebzeiten der vier bereits viele Jahrhunderte zurücklag. In ihrer kindlichen Vorstellungskraft hatte sie geglaubt, dass sie als echte Personen tagtäglich am Eingang von Narandir standen und die Seefahrer beschützten.

			Das Schiff fuhr an den Statuen vorbei und Marit erhaschte schließlich einen Blick auf eine gewaltige Eisstadt, die ihr den Atem raubte. Sie war wunderschön. Teilweise märchenhaft, wie sich die Silhouette der Stadt aus purem Eis formte. Narandir lag an einem Hang, weswegen sich die Häuser serpentinenartig aneinanderreihten. Alle Gebäude waren wie von einem schützenden Kokon von einer dicken Eisfassade umhüllt, die sie bläulich schimmern ließ. Nur ab und zu blitzten Steine oder Holzplanken hervor, die das eigentliche Gerüst der Bauten preisgaben. Auf der rechten Seite des Berges befand sich das Schloss des Großkönigs. Er trug den gleichen Namen wie einer der ersten vier Eisdonarimeister: Bedron. Am anderen Ende des Gipfels lag die Eisdonarischule. Sie war unwesentlich kleiner als der Palast, wirkte aber durch die fehlenden Eiszierden und Statuen an den Mauern nur halb so pompös.

			Über jedes Volk herrschte ein Großkönig, der die Königreiche eines Volks vereinte. In ihrem Fall – dem Eisvolk – war dies überschaubar. Es gab das nördliche Königreich – das Nordkap – und das südliche – das Südkap. Die anderen Völker hatten es in der Hinsicht deutlich komplizierter, weil sie sich in mehr Gebiete aufteilten. Der jeweilige Sitz des Großkönigs galt als Hauptstadt eines Volkes und war deshalb keinem spezifischen Königreich zugeordnet. Allerdings war es in den vergangenen Jahrhunderten öfter zu Konflikten gekommen, an die Marit sich nur noch vage aus ihrer kurzen Schulzeit erinnerte.

			Die Eisdonari stellten sich in Position und lenkten das Segelschiff sicher in den Hafen. Am Ufer warteten bereits einige Gruppen, die interessiert zum Schiff blickten. Manche von ihnen trugen Uniformen, auf denen entweder ein Wolfskopf – das Wappen des Nordkaps – oder eine gezackte Eiskrone – das offizielle Wappen des Eisvolks und Narandirs – zu sehen war. Neben ihnen standen mehrere Frauen und Männer in langen, dunklen Gewändern, die wahrscheinlich zur Schule zählten, wie Marit vermutete.

			Turin bat die Schüler, sich an Deck aufzureihen und auf das Ausklappen des Fallreeps zu warten. Dacre hielt sich nah bei Marit. Seine Augen leuchteten, was sie zu einem scheuen Lächeln animierte. Dabei kämpfte sie innerlich gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen. Schon lange war sie nicht mehr so nervös gewesen.

			Nach einem kurzen Anlegemanöver liefen sie von Bord und wurden in Empfang genommen. Ein großer Mann trat aus der Masse hervor. Er war ebenso in ein dunkelblaues Gewand gekleidet, das locker um seinen Körper fiel. Sein spitzer Bart und seine langen Haare, die er, abgesehen von zwei geflochtenen Zöpfen an seinen Schläfen, offen trug, waren bereits ergraut. Trotz seines fortgeschrittenen Alters versprühte er noch immer etwas Jugendliches und Lebhaftes.

			»Schüler, willkommen in Narandir. Ich bin Morcant, euer Eisdonarimeister und Direktor von Månelaris, eurer neuen Schule. Ich freue mich, euch endlich kennenzulernen. Ihr tragt das Erbe des Eisvolks in euch. Aber …«, er hob den Zeigefinger, »ihr benötigt noch den richtigen Feinschliff, welchen ihr hier bekommen sollt. Einige von euch werden stärker von der Geschichte fasziniert sein. Andere entdecken die Heilkunst als besonderen Vorzug. Ein paar wiederum befriedigt das entfachte Interesse für die Nutzung ihrer Gabe. Ich weiß, dafür sind alle hier.

			Aber ohne die Geschichte unserer Ahnen zu verstehen, ist keine Bindung zu unserem inneren Selbst möglich. Das ist die Voraussetzung, um ausgeglichen zu sein und große Mächte zu bewegen. Ich ermahne euch deshalb, damit ihr nicht enttäuscht seid. Ihr müsst erst zuhören und verstehen, bevor ihr eure Gabe ihrem Ursprung angemessen verwenden könnt. Ich denke, das genügt vorerst. Ihr werdet nun zu den Schlafsälen gebracht. Morgen nach dem Frühstück beginnt offiziell eure Ausbildung.«
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			Kapitel 4

			Morcant endete mit seiner Rede, doch noch immer starrten die meisten Schüler gebannt zu ihm, als würden sie darauf warten, dass er etwas hinzufügte. Seine Stimme, sanft und zugleich bestimmt, zog beinahe alle in ihren Bann.

			»Dann lasst eure Reise beginnen.« Der Eisdonarimeister klatschte freudig in die Hände und schlug den Weg Richtung Schule ein.

			Erwartungsvoll folgten sie ihm, flankiert von seinen jungen Gehilfen, und schon bald fand sich Marit in einer schnatternden Truppe wieder, die ihre Umgebung wie ein Schwamm aufsaugte. Die Straße schlängelte sich bergauf, führte sie vorbei an schneeweißen Häusern, sprudelnden Kanälen und einem großen Marktplatz, der zur Abendstunde jedoch wenig belebt war. Das aufgeregte Geplapper drang immer wieder an ihre Ohren, wenn einige der Schüler eine neue Entdeckung machten.

			»Die Stadt soll unter dem Eis ein gigantisches Transportsystem haben. Seht ihr die Fässer?«, meinte ein schlaksiger Junge und deutete mit einem entzückten Ausdruck in seinem Gesicht auf den Fluss.

			Mehrere Jungen und Mädchen waren ihm zur nächsten Brücke gefolgt.

			»Du hast recht!« Das Staunen in ihren Stimmen war nicht zu überhören.

			Neugierig trat Marit ebenfalls näher. Tatsächlich! Dutzende Fässer schwammen in unterschiedliche Richtungen, als folgten sie einem unsichtbaren Weg. Instinktiv rieb sie sich über ihre Lider.

			»Deine Augen täuschen dich nicht.«

			Sie drehte sich erschrocken um. Neben ihr stand einer der Gehilfen, der sie amüsiert musterte. Einige dunkelbraune, beinahe schwarze Strähnen hingen ihm ins Gesicht und umrahmten sein markantes Kinn. Wie Leutnant Turin besaß er diesen warmen, karamellfarbenen Teint. Fast hätte sie sich in seinen hellblauen Augen verloren, die sie an einen wolkenlosen Himmel erinnerten. Sie spürte, wie sich eine prickelnde Hitze auf ihren Wangen ausbreitete und zog hastig ihren Mantel höher.

			»Hat mich mein Gesichtsausdruck verraten?«, fragte sie und ignorierte das flammende Gefühl in ihrem Gesicht.

			»Keine Sorge, den bin ich bereits gewohnt, wenn neue Schüler kommen.« Er lächelte verschmitzt.

			»Wie funktioniert es?«, wollte sie wissen, während sie gemeinsam der Schülergruppe wieder folgten, die bereits eine neue Entdeckung in Augenschein nahm.

			»Unter der Stadt gibt es mehrere Stationen, besetzt mit Eisdonari, die das Wasser leiten. Dadurch können unterschiedliche Strömungen gebildet werden, die es möglich machen, alles in jegliche Ecken der Stadt zu transportieren.« Er untermauerte das Gesagte mit seinen Händen und in seiner Stimme schwang eine Faszination mit, die sie auch schon bei Dacre wahrgenommen hatte, wenn er über die Eisdonari sprach.

			»Die Urgroßmutter von Bedron, unserem jetzigen Großkönig, hat es damals in die Wege geleitet«, fuhr er fort. »Es heißt, sie sei ein sehr ungeduldiger Mensch gewesen und habe nie lange warten können. Zunächst wurde das System nur für die Großkönigsfamilie genutzt, aber nach einigen Jahren hat man es in der gesamten Stadt implementiert. Es ist wirklich genial, oder?«

			Sie nickte lächelnd. Sie wusste nicht wieso, doch mit seiner begeisterten Art nahm er ihr die anfängliche Unsicherheit. 

			»Du scheinst dich in der Stadt ziemlich gut auszukennen.«

			»Das will ich doch hoffen. Ich bin schon eine Weile hier«, entgegnete er, während sie an einigen Krämern vorbeikamen, die ihre Waren auf Holzkarren luden.

			»Wo kommst du denn ursprünglich her?«

			»Aus Laguz.«

			Sie schüttelte nachdenklich den Kopf.

			»Das liegt im Osten des Südkaps«, fügte er hinzu. »Eigentlich kennt die Stadt dort jeder … oh, verstehe.« Er grinste. »Du bist eine der zwei Schüler von den Wazca-Inseln, habe ich recht? Wie ist es dort?«

			Ihre Mundwinkel zuckten schüchtern nach oben. Auf dem Schiff hatten die meisten Schüler Dacre und sie mit argwöhnischen Blicken gemustert und sie stets gefragt, wie sie dort wohnen konnten und ob sie nicht etwas vermissten. Doch er schien ehrliches Interesse zu haben, ohne das Misstrauen, das in den Worten der anderen mitgeschwungen hatte. 

			»Deutlich wärmer, deshalb brauchen wir diese hier nicht«, erwiderte sie und zeigte auf ihren grauen Pelzmantel. 

			Er lachte herzhaft. »Ich würde gerne einmal dorthin. Ich habe gehört, es soll da ziemlich schön sein.«

			Die breite Straße endete und ging in eine großzügig angelegte Treppe über. Umsäumt von kleinen Nadelbäumen führte sie hoch zur Schule.

			»Wenn du auf das Eis verzichten kannst, dann werden sie dir bestimmt gefallen«, erwiderte sie und sogleich erschien das Bild einer bunten Wiese vor ihrem geistigen Auge. Die Sonne strahlte und sie fühlte den lauwarmen Wind in ihrem Gesicht. Es war so anders als die eisige Kälte, die sie trotz ihres dicken Mantels bis auf die Knochen spürte.

			»Sagt dir der Dienst für den Aufbau der Wazca-Inseln etwas?«

			Sie nickte zaghaft. Natürlich sagte ihr das etwas. Hastig drehte sie sich zur Seite und kämpfte gegen ihren gequälten Gesichtsausdruck an. Ihre Lippen presste sie so fest zusammen, dass sich ihre Zähne schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Es war die einzige Geschichte gewesen, die ihre Mutter ihr über ihren Vater erzählt hatte. Angeblich hatten sie sich dort kennengelernt. Doch was geschehen war und warum er nicht bei ihr war, wusste Marit nicht. Navarra hatte stets dazu geschwiegen und Eda hatte nichts darüber gewusst.

			»Zu schade, dass der Großkönig es vor fünfzehn Jahren eingestellt hat. Ich hätte mich dafür definitiv gemeldet«, meinte er. »Meine Tante und mein Onkel haben sich dort kennengelernt, was nur durch einen glücklichen Zufall möglich war. Normalerweise war stets eine Gruppe vor Ort, entweder vom Nord- oder Südkap. Doch der damalige Koordinator hat die Termine durcheinandergebracht, weswegen zwei Gruppen gleichzeitig auf den Inseln waren. Tja, so sind sie sich begegnet.«

			Sie erstarrte. Hatte sie richtig gehört? Die Geschichte klang nach der ihrer Eltern … Nein! Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Vielleicht sah sie schon überall mögliche Erklärungen, weil sie sich diese insgeheim wünschte. Langsam bekam sie das Gefühl, sie würde mit weitaus mehr Themen aus ihrer Vergangenheit konfrontiert werden, als sie derzeit verkraften konnte. Reichte der Unterricht mit ihrer Gabe nicht bereits?

			»Geht’s dir nicht gut?«, fragte er und betrachtete sie besorgt.

			Eilig senkte sie ihren Kopf. Erst jetzt war ihr aufgefallen, dass sie ihn eine Weile angestarrt hatte. »Mir ist nur etwas kalt«, wich sie aus.

			Schließlich erreichten sie das Ende der letzten Eistreppe und erhielten einen Blick auf die Schule. Das großflächige Gebäude war umgeben von einem lichten Wald aus Nadelbäumen und einem plätschernden Bach, der den Eingangsbereich des Geländes umgrenzte. Morcant blieb stehen und verkündigte, dass sie nun von den Gehilfen zu den Schlafsälen gebracht werden würden. Er verlas dabei eine Liste mit den Namen, um sie einzuteilen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Die ersten Gruppen verschwanden bereits hinter dem hohen Eingangstor, während Marit und Dacre noch auf ihren Aufruf warteten.

			Morcant sah von seinem Papier hoch und lächelte. »Sieht wohl so aus, als hätten wir wieder Eisdonari von den Wazca-Inseln. Letztes Jahr hat das Schiff das Ufer des Adorn vergeblich angesteuert.«

			Er wandte sich erneut seiner Liste zu und las ihre Namen vor. »Marit von Nymrun, Wazca-Inseln, sechzehn Jahre und schließlich Dacre von Mitol, Wazca-Inseln, zwölf Jahre. Ihr geht noch zu …« Er blickte sich zögernd um. »Nael.«

			Der Angesprochene trat vor und winkte sie herüber. Es war der Gehilfe, mit dem sie bereits gesprochen hatte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als Dacre und sie sich ihm näherten. »Gut, dann folgt mir bitte.«

			Ihre Gruppe setzte sich in Bewegung und steuerte auf das Schultor zu. Unzählige Gänge zweigten von der Eingangshalle ab. An den Wänden hingen riesige Gemälde, die Frauen und Männer in dunklen Gewändern zeigten. Stolz präsentierten sie sich und Marit ahnte, dass es sich um Eisdonari handelte. Nael führte sie über eine steinerne Treppe in einen Korridor. Fackellicht warf tanzende Schatten auf die Mauern und Dutzende Statuen aus Eis waren an den Seiten platziert. Nervös fummelte sie an dem Saum ihres Mantels. Ihr kam es beinahe so vor, als würden sie sie beobachten.

			»Merkt euch den Weg«, sagte Nael. »Der Schlaftrakt ist im westlichen Flügel der Schule.«

			»Wer sind diese Personen?«, fragte Dacre an Marit gewandt. Neugierig ließ er seinen Blick schweifen.

			»Keine Ahnung, vermutlich irgendwelche Eisdonari«, murmelte sie. 

			»Genau, sie haben der Schule einen großen Dienst erwiesen und zu Ehren haben sie hier eine Statue bekommen.« Nael trat plötzlich neben sie. Anscheinend war er ihrem Gespräch gefolgt.

			»Woah!« Dacres Augen leuchteten auf und sie konnte sich vorstellen, dass er nun ebenfalls davon träumte, irgendwann einmal hier zu stehen. Flink flitzte er an ihr vorbei, um einen besseren Blick auf eine der Statuen zu erhaschen, an der sie gerade vorbeiliefen. Sie kicherte und auch Nael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Er ist ziemlich enthusiastisch«, meinte er.

			»Auf den Wazca-Inseln haben wir so etwas nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie lange bist du eigentlich schon hier?«, fragte sie, als sie um eine Ecke bogen.

			Er strich sich über sein Kinn. »Es müssten jetzt sechs Jahre sein. Ich bin direkt nach Erlangung meiner Schulreife hierhergekommen und nach der Grundausbildung habe ich noch zwei Vertiefungen gewählt. Mittlerweile helfe ich Morcant bei der Ausbildung neuer Schüler.« 

			»Und seitdem warst du nicht mehr zu Hause?«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe vor, sie zu besuchen, wenn ihr euch etwas eingelebt habt.« 

			Sie nickte unschlüssig. Wenn sie daran dachte, dass sie jetzt schon Heimweh hatte und ihre Tante vermisste, krampfte sich ihr Magen zusammen.

			Nael blieb auf einmal stehen und deutete auf zwei schwere Holztüren. »Rechts befindet sich der Schlafsaal der Mädchen, links der der Jungen. Ihr findet jeweils euren Namen an den Betten. Gute Nacht, und erscheint morgen pünktlich zum ersten Training.«

			Die meisten ließen sich dies nicht zweimal sagen und huschten an Marit vorbei. Sie hörte freudiges Gekreische und aufgeregte Stimmen, als sie voller Erwartung in den Schlafsälen verschwanden.

			»War schön, dich kennenzulernen, Marit.« Nael lächelte und trat dann seinen Rückweg an.

			»War auch schön, dich kennenzulernen, Nael«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er sie längst nicht mehr hörte.

			Eine Weile starrte sie ihm hinterher. Vielleicht hatte ihre Tante recht. Vielleicht waren neue Freundschaften genau das, was sie brauchte. Ein weiterer Anker, an den sie sich klammern konnte. Doch es graute ihr davor, sich fallen zu lassen und sich zu öffnen, denn vielleicht würde sie am Ende nur wieder verlassen werden.

			Seufzend rieb sie sich über die Stirn und trat durch die Tür des Mädchenschlafsaals. Der Saal ähnelte einem Turm aus mehreren Stockwerken. Außen befanden sich die einzelnen Schlafkammern, die sternförmig von der Mitte des Raumes abgingen. Zwischen ihnen gab es fünf Sitzecken mit blauen Samtkissen und runden Beistelltischen. An den Seiten führten Treppen zu den höheren Ebenen und zeigten eine Decke, von der Tücher in unterschiedlichen Blau- und Grautönen hingen. Die meisten Mädchen saßen bereits auf ihren Betten und packten ihre Taschen aus. Marit lief durch den Raum und fand in einer hinteren Ecke ein silbernes Schild mit ihrem Namen. Erschöpft ließ sie sich auf das weiche Bett fallen. Ihr unliebsames Abenteuer hatte damit offiziell begonnen.
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			Kapitel 5

			Schläfrig spähte Marit aus dem Fenster. Die Sonne war bereits aufgegangen und wärmte den beginnenden Tag mit ihren sanften Strahlen. Spitze Hüte aus Schnee glänzten auf den Tannenkronen des nahen Waldes, der die Schule umgab. Die Wege und Straßen waren ebenso mit der pudrigen Schicht bedeckt. Instinktiv breitete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen aus. Zwar war es im Schlafsaal warm und kuschelig durch den prasselnden Kamin in der Mitte, doch der Anblick dieser Kälte reichte ihrem Körper bereits aus.

			Kopfschüttelnd erhob sie sich und schlüpfte in ihre Trainingsrobe, die die Gehilfen allen Schülern gestern in die Schlafkammern gehängt hatten. Sie war in einem kräftigen Dunkelblau gehalten mit silbernen Ziernähten an Kragen und Schulter und dem Schulemblem, ein aufgeschlagenes Buch mit einem blitzförmigen Eiszapfen, auf der Brust. Auch die anderen Mädchen wurden langsam wach und unterhielten sich aufgeregt und voller Vorfreude auf den heutigen Tag. Marit wünschte, sie könnte sich von dieser Begeisterung anstecken lassen, doch wenn sie ehrlich war, drehte sich ihr Magen bei dem Gedanken an das erste Training um. Rasch band sie sich die Haare zu einem geflochtenen Zopf und machte sich auf den Weg zum Frühstück, bevor sie auf die Idee kam, sich wieder in ihr Bett zu verkriechen und betete, dass sie in Wahrheit noch zu Hause bei ihrer Tante war.

			Zu ihrer Verblüffung verlief sie sich nicht einmal in den vielen Gängen der Schule und dankte ihrer Erinnerung und ihrem inneren Kompass. Sie trat in eine eckige Halle mit einer hohen Decke und breiten Fenstern zu den Seiten. Mild schien die Sonne herein und tauchte den Raum in warmes Licht. Mittig befanden sich drei lange Tafeln, an denen bereits mehrere Schülergruppen saßen und ihr Frühstück verputzten. Direkt im Eingangsbereich entdeckte sie zwei weitere Tische. Einige Schüler standen davor und manchmal, wenn sie zur Seite traten, blitzten Körbe voller Laibe Brot, Fisch oder Obst und Gemüse hervor. Nachdenklich schnappte sie sich ein Tablett und füllte sich einige Dinge auf, die sie meinte zu kennen, und suchte sich einen Platz am hinteren Ende der vorderen Tafel. 

			»Ist der Platz da noch frei?« Schwungvoll setzte sich Dacre mit seinem vollen Tablett neben sie auf die Bank, ohne auf ihre Antwort zu warten. Er grinste amüsiert und steckte sich ein Stück Brot mit geräuchertem Fisch in den Mund.

			»Bist du nicht nervös?«, fragte sie und kaute an ihrer Unterlippe.

			»Nein, eigentlich nicht. Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet.« Seine Mundwinkel wanderten erwartungsvoll nach oben. »Geht es dir nicht gut? Du solltest etwas essen!«

			Sie schluckte und verzog das Gesicht. Ihr Tablett stand schon eine ganze Weile unangetastet vor ihr. Je länger sie über ihr Frühstück nachdachte, desto mehr breitete sich eine Übelkeit in ihr aus. »Mir ist nicht so nach essen.«

			»So schlimm? Heute werden wir kaum etwas mit unserer Gabe machen. Haben zumindest die anderen gesagt.« Seine Enttäuschung war nicht zu überhören. Wenn es nach ihm ginge, konnte es gar nicht früh genug damit beginnen, da war sie sich sicher. »Du wirst dich schon großartig schlagen. Entspann dich einfach.«

			Sie lächelte matt und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Die meisten Schüler plauderten freudig miteinander, erzählten Witze und lachten. Ging es nur ihr so? War sonst niemand nervös und angespannt? 

			Zu ihrem ersten Unterricht fand sich Marit im breiten Innenhof der Schule schneller wieder, als ihr lieb war. Aufgereiht standen die Jungen und Mädchen in ihren dunkelblauen Roben gegenüber von Morcant und seinen Gehilfen. Hohe Säulen mit verzierten Einkerbungen, die sie an Eiskristalle erinnerten, schmückten die Seiten. Zum ersten Mal sah sie die anderen Schüler des nördlichen Königreichs, die erst am frühen Morgen angekommen waren. Obwohl sie dieselben Gesichtszüge und blauen, runden Augen besaßen, wirkte ihre Haut blass im Vergleich zu den Schülern des Südkaps. Ihr Haar war eher hellbraun, während es bei vielen der Südkapstämmigen fast ins Schwarze überging. Und was war sie selbst? Irgendetwas dazwischen, genauso wie die Wazca-Inseln.

			Morcant hob seine Hände und sofort kehrte Ruhe ein. »Ich freue mich, dass ihr euch entschieden habt, eure Ausbildung in Narandir zu beginnen und gemeinsam mit uns«, er deutete auf seine Gehilfen und sich, »diesen Weg beschreiten wollt. Es wird, keine Frage, ein steiniger Weg und ihr werdet oft scheitern. Aber seid gewiss, es ist nicht nur das Ziel, das ihr sucht, sondern auch die Reise dorthin. Nur dann könnt ihr verstehen, was es bedeutet, ein Eisdonarus oder eine Eisdonara zu sein. Dieser Pfad ist eure persönliche Findung zum inneren Geist. Ihr tragt ein Erbe wie die drei anderen Völker in euch, welches ihr bewahren und ehren müsst.«

			Er deutete zu dem Bach, der sanft neben dem Schultor plätscherte. »Wasser. Es ist das Element des Wandels, der Veränderung und gleichzeitig der Anpassung. Schaut, wie der Bach seine Welt wahrnimmt, wie er sich an sie anpasst. Jede Welle und jeder Tropfen, der seine Form verändert. Und schließlich verändert er seine Umwelt, nährt sie und gibt ihr Leben. Doch unterschätzt es nie. Je mehr Tropfen sich zusammenschließen, desto gewaltiger werden sie. Aus einem kleinen Bach wird schnell ein wilder Strom, der keine Furcht kennt.«

			Morcant positionierte sich vor den Schülern und schwang seine Arme anmutig nach vorne. Der Bach sprudelte immer mehr, immer kräftiger und überstieg das Ufer. Sanft ging der Schulleiter in einen Ausfallschritt über, als stünde er auf einer Welle und drehte seine Arme. Kurz darauf begann das Wasser, sich kriechend zurückzuziehen. Doch schon im nächsten Moment schossen Dutzende Fontänen aus dem Gewässer. Einige Schüler beobachteten das Geschehen mit offenen Mündern und auch Marit war für einen Augenblick sprachlos. In ihren Ohren klang es fast wie ein tosender Wasserfall. Eine gigantische Wasserfront hob sich aus dem einst kleinen Bach. Eisige Wassertropfen benetzten ihr Gesicht. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte sie es vermutlich schön gefunden, aber die Tropfen brannten auf ihrer Haut und sie wischte sie eilig weg.

			Mit einem zufriedenen Lächeln ließ Morcant die Wassermassen schrittweise nach unten gleiten, bis der Bach wieder seine ursprüngliche Form angenommen hatte und nickte dann den Jungen und Mädchen zu. »Um Großes leisten zu können, müsst ihr zunächst jeden einzelnen Tropfen verstehen. Deswegen beginnen wir auch dort.«

			Manche Schüler stöhnten und begannen zu tuscheln.

			»Ich dachte, mein Bruder hätte einen Scherz gemacht«, flüsterte ein Junge mit roten Pausbacken unweit von Marit.

			Das Mädchen neben ihm sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit?«, fragte sie.

			»Schüler, ich bitte um Ruhe. Ihr werdet nun in eure offiziellen Klassen eingeteilt und beginnt dann mit eurer Übung.«

			Zu Marits Bedauern erfolgte die Einteilung nach dem Alter, sodass sie nicht mit Dacre in eine Gruppe kam. Dabei hätte sie es sich gewünscht, wenigstens ein vertrautes Gesicht zu sehen. Sie warf einen skeptischen Blick auf die Dreizehn- und Vierzehnjährigen, die von nun an zu ihrer Klasse zählten. Sie fühlte sich fehl am Platz und kurz bereute sie es, diese Ausbildung so lange aufgeschoben zu haben, wenn sie doch am Ende unvermeidbar war. Aber so schlimm konnte es mit ihnen ja nicht werden, oder?

			Ein lautstarker Rülpser ertönte plötzlich neben ihr und sie zuckte zusammen. Entnervt drehte sie sich um. Zwei Jungen neben dem Übeltäter brachen in schallendes Gelächter aus, vor allem als sie Marits Gesichtsausdruck bemerkten. Aber da war sie nicht die Einzige.

			»Das ist widerlich!«, schimpfte ein Mädchen mit veilchenblauen Augen. »Bring dir mal Manieren bei!«

			»Als ob ihr Mädchen auf Manieren steht«, meinte einer aus der Dreiergruppe und zwinkerte Marit dabei zu, was die beiden anderen erneut zum Lachen animierte. Sie stöhnte leise. Ein Jahr würde eine lange Zeit mit ihnen werden.

			»Okay, dann folgt uns bitte«, sagte Nael und deutete zum Gewässer. Sofort verstummten die Jungen.

			Neben Vika, die mit ihrem blassen Teint und den hellbraunen Locken eindeutig vom Nordkap stammte, bekam Marits Klasse Nael als Gehilfen zugeteilt. Dies stimmte sie zumindest etwas optimistisch, obwohl alles in ihrem Inneren rumorte. Ihre Beine zitterten und sie konnte die Anspannung nicht mehr leugnen, die sich wie ein Lauffeuer in ihr ausbreitete. Gleich war es so weit. Mit mulmigem Gefühl platzierte sie sich neben den anderen Schülern vor dem Bach.

			»Jeder bekommt einen Tropfen. Versucht ihn in eurer Hand zu behalten und zu lenken«, erklärte Vika, während sie und Nael mit einer schwungvollen Ausführung zwei kopfgroße Wasserkugeln aus dem Gewässer emporsteigen ließen.

			Der Reihe nach verteilten sie jeweils einen Tropfen an die Schüler. Einige von ihnen waren geübt und nahmen ihn mit Leichtigkeit entgegen. Er schwebte mehrere Zentimeter über ihren ausgestreckten Händen, andere waren weniger erfolgreich. Schon kurz nachdem sie ihn erhalten hatten, fiel er auf ihre Handfläche oder zu Boden.

			»Keine Sorge, versucht ihn wieder zu formen und steigen zu lassen. Fokussiert euch auf eure Gedanken.« Nael redete aufmunternd auf sie ein.

			Nach mehreren missglückten Anläufen schauten manche Schüler missmutig drein, besonders als sie bemerkten, wie ein kräftiges Mädchen ihn mit routinierter Gelassenheit um ihren Zeigefinger schweben ließ.

			»Das ist ausgezeichnet, Muriel. Weiter so!«, lobte Vika und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Das ist das Resultat, was wir irgendwann von euch allen sehen wollen.«

			Eine Röte schlich sich auf Muriels Wangen, als ein paar der Schüler ihre Hälse reckten und sie anstarrten. Doch Marit entging nicht, wie ihre Mundwinkel kaum sichtbar nach oben wanderten. Vermutlich gefiel ihr die Aufmerksamkeit mehr, als sie zugeben wollte.

			»Bist du bereit?« Nael stand nun direkt vor ihr.

			»Nicht wirklich.« Sie spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Nun war also der Moment gekommen, vor dem sie sich all die Zeit gefürchtet hatte. 

			»Es ist ganz leicht. Versuch dich nicht zu verkrampfen. Wasser ist niemals starr, deswegen solltest du es auch nicht sein.«

			Er legte seine linke Hand unter ihre und führte mit der anderen den Tropfen zu ihrer Handfläche. Zunächst passierte nichts. Die winzige Wasserkugel ruhte mehrere Zentimeter über ihrer ausgestreckten Hand, dennoch spürte sie ein deutliches Knistern. Zwar zart, aber eindeutig da. Langsam begann sie sich kreisend zu bewegen und folgte dem Pfad einer liegenden Acht.

			»Warum tust du das?« Ihre Stimme klang zittrig und belegt, was sie am liebsten versteckt hätte. 

			»Das bin ich nicht. Siehst du?« Er zog seine Hände weg und hielt sie still an seinem Körper. »Das bist alles du.«

			Ihre Augen weiteten sich. Noch nie hatte sie etwas Derartiges hinbekommen, hauptsächlich, weil sie sich von ihrer Gabe stets ferngehalten hatte. Aber nun war da dieses sanfte Ziehen in ihrem Inneren, das sich nach der Kontrolle sehnte. Ein Kribbeln zog sich durch ihre Glieder bis in ihre Fingerspitzen. Sie spürte, wie sich der Tropfen bewegte, wie er sich von ihr leiten ließ und ihr gehorchte, als wäre es das Natürlichste der Welt.

			Blitzartig schoss eine Erinnerung durch ihren Kopf. Hart und ohne Vorwarnung. Sie sah ihre Mutter, die sie anlächelte, hörte ihre vertraute Stimme, die sich durch ihre Gedanken fraß. Folge dem Rauschen des Flusses und du wirst dich nie verlaufen. Er führt dich zum Wasser und Wasser ist immer ein Teil deiner Heimat. Die dunkelblauen Augen ruhten auf ihr, blickten ihr unverwandt entgegen. Ein dumpfer Schmerz stach in ihre Brust, dass sie aufkeuchte und die Lider zusammenkniff.

			»Marit, alles in Ordnung mit dir?«

			Sie sah hoch in Naels besorgtes Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, wie auch die anderen Schüler verwundert zu ihr blickten. Sie atmete tief durch und versuchte die Erinnerung aus ihrem Kopf zu verbannen. Doch sie wollte nicht verschwinden, egal wie sehr sie sich bemühte. Und mit ihr blieb der beharrliche Schmerz, der ihr Herz wie eine starre Eisenfaust umklammerte. Es tat weh, so verdammt weh. Tränen brannten in ihren Augen. Sie blinzelte heftig. Bei Nanna, sie musste hier weg!

			»Was ist denn los? Du hast es doch hinbekommen«, meinte Nael und trat einen Schritt auf sie zu, aber sie wandte sich von ihm ab.

			»Ich …« Ihre Atmung ging so unkontrolliert, dass sie kaum reden konnte. »Ich brauche …  eine Pause.«

			Hastig steuerte sie den angrenzenden Wald an, suchte sich einen Weg durch die schneebedeckten Tannen, bis sie eine ruhige Lichtung erreichte. Die Stimmen hinter sich nahm sie gar nicht mehr wahr. Sie setzte sich auf den nächstbesten Stein und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Tränen kullerten ungehindert über ihre Wangen und mit ihnen kam die Scham. Sie hatte geahnt, dass ihre Gabe ein riesiges Loch aufreißen würde, gegen das sie nicht ankam. So lange hatte sie sie weggesperrt, zusammen mit den Gedanken an ihre Mutter, die sie einfach im Stich gelassen hatte. Wie sollte sie nur dieses Schuljahr überstehen, wenn sie täglich mit ihrem größten Verlust konfrontiert werden würde?

			»Hier bist du.« Sie erschrak, als Nael plötzlich neben ihr auftauchte und sich zu ihr auf den kalten Stein setzte. »Vika und ich haben uns Sorgen um dich gemacht. Du hast das gesamte Training und Morcants Einführung in die Geschichte der Eisdonari verpasst.«

			»Tut mir leid.« Sie verzog ihren Mund zu einem zerknirschten Lächeln. Insgeheim war sie froh, dass ihre Tränen schon seit einer Weile versiegt waren und er sie nicht in diesem kümmerlichen Zustand sah. Auch wenn sie ahnte, dass ihre geröteten Augen Bände sprachen.
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